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OEinigngüber das Verfahren bei der electrischenTelegrapbie

Von Karl Ehrentraut.

Von Karl Ehrentrauth

Der stets fortschreitendenWissenschaftist es bekanntlich
erst in Unserem Jahrhunderte gelungen, ferne, selbst durch
Seen und weite Meere getrennte Länder einander nahe zu

rücken;nach jahrhundertlangen Mühen und Versuchen sind
endlich treffliche Mittel ausfindig gemacht worden, dem

Fernweilenden blitzschnellKunde von uns zukommen zu

lassen oder sichihm zu nähern. Die Electrieität ist neben
der Dampfkraft der gewaltige Hebel, der in dieser Be-

ziehungunmöglichScheinendes möglichgemacht hat.
Wer hätte vor Jahren daran gedacht, daß es einst

möglichsein würde, Städte, die durch hunderte von Meilen

getrennt sind, in wenigen Tagen auf Schienenwegen zu
erreichenoder gar wie Personen, die blos durch eine dünne
Wand getrennt sind, mit einander sprechen zu hören! Wer

hätte je an die sichereMöglichkeit geglaubt, daß Jemand,
der z. B. in Dresden nach Lissabon Nachmittags 1 Uhr
schrieb, nur 2 Stunden später, es hätte auch noch schneller
sein können, die Antwort von daher in seinen Händen hat!
Staunen und beugen muß man sich vor dem menschlichen
Geiste , der es möglichmachte, daß-z. B. Venedig,Odessa,

I) Der Herr Verfasser ist k.«sächs-Tclcgkapbist MFDWurde

von dem Herausgeber um dieseDarstellllllg,gebetm-Well er AUS

eigener Erfahrung weiß, daß das geschäftlicheGebahken des

Telegraphistenim Volke noch wenig gekannt. HekxEhrentkkmt
bat sich bereitwillig erklärt, noch weitere Anfragen uber vielleicht
unerledigt Gebliebenes zu beantworten. D· H-

Constantinopel und London, ja sogar Petersburg und

Algier (A. d. H. Nr. 9) auf Sprechweite genähert werden

konnten. Man kann die Zeichen des jetzt fast überall ge-

bräuchlichenMorse’schenTelegraphen-Apparates gut mit

der Sprache vergleichen,denn ein geübterTelegraphist ver-

steht nach den verschiedentlicherfolgenden Schlägen des

Apparates den Wortlaut der Depesche ebenso wie ge-

sprocheneWorte und er schreibt die Depesche meist nicht
von dem Morse"schenPapierbande ab, sondern»nach den

gehörtenSchlägen. Weiß man ferner, daß (Ist keine weitere

Störung vorhanden) 90—100 Zeichen Oder Buchstaben
in der Minute hervorgebrachtwerden können, so wird man

den Ausdruck ,,Sprache« nicht Unpassendfinden.
So mancher denkt vielleicht darüber nach, wie es eigent-

lich wohl möglichist, dies so weit zu bringen, odek wie es

überhaupt zusammenhängenmöge, und sucht nach Ek-

klärung, sieht er —-- führt ihn das Dampfroß, gleichvielob

weite oder nahe Strecken dahin — als treue Begleiterin,
bald zur Rechten, bald zur Linken die Telegraphenleitung
mit ihren Stangen Und Drähten oder auch nur einen Draht
auf einer ablenkenden Landstraßeweitergeführt,Alles schein-
bar schweigsamund unthätig, aber doch so oft Tag und

Nacht dienstbeflissenwirkend» Ein mit dem Fortschritte
der Zeit Unbekannter wird an Wunder glauben, kommt

ihm, was sehr leicht zu bewerkstelligenist, an jedem grö-
ßerenHaltepunkte, den er auf dem Dampfwagen berührt,
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aus der Heimath, die er vor kurzer Zeit verließ, Nach-
richt zu.

Jn Nachstehendemsoll das Verfahren der electrischen
Telegraphie im Allgemeinen in flüchtigerZeichnung dar-

gelegt werden.

Betrachten wir uns zunächstdie Leitung, gleichsamdie

alle Sprachen bergende Zunge, die gewaltige Vermittlerin
des Nordens mit dem Süden, des Ostens mit dem Westen
näher, so sehen wir, daß nach großenStädten viel mehr
Drähte führen, als nach kleinen, sehen dann auch mehr
Apparate in ersteren als in letzteren. Birgt die Stadt,
welche wir berühren, ein reges Leben, blüht Handel und

Gewerbe darin, so geben uns schondie einlaufenden, nicht
etwa die nur durchführendenDrähte, einen Maßstab der

Bedeutung, welche sie im Staate und Lande hat. Wir sehen
daher auch aufEifenbahnstrecken,hauptsächlichin der Nähe
der Hauptstädteder Länder, z. B. Wien, Berlin, München
u. s. w. mehre und vielfacheDrähte an einer Stangenlinie
befestigt, welche gleich Adern aus und nach allen Theilen
des Landes zu und von dem Herzen desselben(der Haupt-
stadt) führen. Nebenbei sind noch an dieselbenStangen
die Drähte oder der Draht des Bahnbetriebstelegraphen
und der des statt des optischen Telegraphen errichteten
Läutewerks angebracht. Die Leitung für den Bahntele-
graphen sehen wir auf jedem größerenHaltepunkte in das

Bahnhofsgebäudeeingeführt,währenddie anderen Drähte,
welche entweder Anschlußlinien an das Ausland bilden,
direkt von einer Hauptstadt nach der andern geführt sind,
nöthigerWeise nur eine oder zwei Stationen berührend,
um sich an die verschiedenenLinien des Auslandes direkt

oder indirekt anzuschließen;oder solche,welchesichnach den

Städten des Jnlandes für den inneren Verkehrfortspinnen
und schließlichwieder verschiedeneAnschlußpunktefür das

Jn- und Ausland finden; oder, wie es bei kurzenLeitungen
nach kleinen Städten und noch nicht fertig gebauten Linien

derFall ist«als ,,Sacklinie« enden. Auf der Hauptstation
in Paris sind zur Zeit 160 Apparate, in Berlin 36, in

Wien 26 und in München 15 Apparate aufgestellt. Diesen
Hauptstationen sind in bedeutenden Städten wie z. B.

Wien, Prag u. s. w. zur Bequemlichkeitdes Publikums
Filialstationen in entfernteren Stadttheilen beigegeben,
außerdiesen sind aber vielleicht noch mehrere Hauptstatio-
nen verschiedenerVerwaltungen vorhanden, wie in London

(sämmtlicheLeitungen Großbritaniens und Jrlands sind
in den Händen mehrerer Privatgesellschaften und durch 8

unterseeischeKabel mit dem Festlande verbunden) oder wie

in Frankfurt a. M» Hamburg u. a. m.

Bedenkt man nun, daß die Stationen meistentheils,
wie auch theilweise die Bahntelegraphenstationen, alle

wieder Verbindung unter sich und nach den Hauptstationen
haben und daß fast zu jedem einzelnen Drahte ein Apparat
gehört, dann wird man sich nicht mehr wundern hier und
da so viele Drähte, wie-ein Gewebe von riesigen Spinnen
ausgespanntzu sehen»
DITLeitUngsdrähtekann man mit den Wasserleitungen

eitler StaPt vergleichen-,je mehr Leben, desto mehr Bedarf
Und ZUIeltUUg-»Einen jeden solchenDraht kann man als

Zu- oder Ableitungbetrachten. Auf ihm sendet der Tele-

graphist den elefmschetkStrom mit seinereisenmagnetisi-
renden Kraft hIMUs M»die Welt und bringt damit die

Zeichen hervor, welche dIe Buchstaben der Schrift oder die

Laute der Sprache etsetzejlsHat der Strom an dem ge-
wünschtenOrte seinen Dlenst »Verfichtet,so wird er, wie
wir später sehenwerden, dort In die Erde geführtund eilt,
wie er gekommen mit Gedankenschnelligkeitzur Stelle zu-
rück,von wo er ausgeschicktwurde.
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Bis zum Jahre 1838 hielt man zwei Drähte, »den
einen zur Hin-, den’ andern zur Rückleitungfür nothwen-
dig. Professor Steinheil zu München machte zur gedach-
ten Zeit Versuche,Eisenbahnschienenals Rückleitung,also
als zurückleitendesDrahttheil zu benutzenund fand dabei,
daß der Strom sehr leicht zur Erde überging,welch guter
Leiter sonach die Erde (hinsichtlichihrer Menge) sei, und

welch großenNutzen dieselbedem Telegraphen als ersetzen-
der Rückleitungsdrahtbringen könne. Der daraus ent-

springende Vortheil ist leicht in die Augen fallend, wenn

man bedenkt, daß sich nun die Kosten bezüglichdes Lei-

tungsmaterials verminderten und daß man eine sehr gute
Rückleitunghatte, die niemals reparirt zu werden braucht.
Die Erde hat auch mit sehr wenigen Ausnahmen den ihr
aufgetragenen Dienst der Rückleitungtreulichverrichtet, und

Störungen durch sie hervorgeruer giebt es weit weniger,
als solche bei der Drahtleitung durch Witterungsverhält-
nisse, atmosphärischeElectricität, böswilligeund unachtsame
Menschen oder sonstigeZufälligkeitenzum Vorschein kom-
men. Tritt aber durch die Erde auf kurze Zeit Störung
ein, so läßt sich bei den jetzt zum Telegraphiren gebräuch-
lichen Apparaten wenig oder gar nichts dagegen thun, will
man die Erde nicht geradezu von dem aufgebürdetenRück-

leitungsamte befreien. So geschahes, daßim Herbst 1859,
als man allerwärts so prächtigeNord- und gleichzeitigauf
der südlichenErdhälfte, namentlich Australien und Ehili,
Südlichter beobachtete, der Betrieb der electrischenTele-

graphie überall auf kurze Zeit gestört oder erschwert war.

Humboldt nennt derartige Naturerscheinungen magne-
tische Gewitter, und das Treffende dieserBenennungließ
sich dabei recht deutlich erkennen. Mächtige Erdströme,
welche sicham ersten durch mehr oder weniger heftige Ab-

lenkung der Magnetnadeln kundthaten, magnetisirten die

Eisenkerneder Apparate und machten solche gleichsamun-

zugänglich für den verhältnißmäßigschwachenTelegraphir-
strom. Auf Linien zwischenden Niederlanden und England
griff man, um die Störung zu beseitigen, zu dem vorher
angegebenen Mittel, schaltete also die Erde ganz aus und
verband zwei nebeneinander laufende Drahtleitungen von

Amsterdam bis London so, daßder eine Draht die Hin-,
der andere die Rückleitungbildete.

Gar viele Schwierigkeiten sind bei der Herstellung der

Drahtleitung zu überwinden. Anfänglich führte man die

Drähte, um sie vor den AngriffenUnverständigerund vor

anderen Zufälligkeitenzu schützen,in verdeckten Gräben
. und Röhren fort, doch kam man bald davon zurück,und

jetzt wird es wohl nur noch in Städten unterirdischeLei-

tungen geben. Die Mängel und Schwächen der unter-

irdischen und beiläufig erwähntwohl auch unterseeischen
Leitungen liegen hauptsächlichdarin, daßman noch keine
Mittel hat, um- allen und jeden Einflußder Umgebung
hinwegschaffen, den Draht vollständigund auf die Dauer

isoliren zu können. Glaubt man alles gethan zu haben,
liegt der Draht in mehreren festen aus Guttapercha und

Bleiröhrenoder EisendrahtumwindungenbestehendenHül-
len, welche die Herstellung der Leitung sehr kostspielig
machen, so treten dochbald mancherleiUmständeein, welche
den Draht in leitende Verbindung mit der Erde bringen.
Die Röhren und äußerenHüllen werden durch irgend wel-

chenZufall gesprengt oder bekommen Risse, die Feuchtigkeit
des Erdbodens sickertnach und nach bis andieGJ-1ttapercha,
sindet dort dünne Stellen und erreicht endlichden erst wohl
geschütztgewesenenLeitungsdtahtzAuchNagethierehaben
öfterer die· Bloßlegung des Leitungsdrahtesverursacht.
So wenig aber in einer durchlöchertenRöhreWasser bis
an das Ziel fließt, ebenso wenig strömt die Electricität
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weiter, wenn ihr ein nähererWeg zur Rückkehroffen steht;
sie suchtsichstets den nächstenWeg aus. Die unzugäng-
liche Unterbringung des Drahtes, die bei der unterirdi-

schen Leitung erst günstig wirkte, bietet bei eingetrete-
ner Störung Hindernisse, den Schaden leicht aufsuchen
und heilen zu können; denn man kann ja die schadhafte
Stelle nicht sehen, wenn man auch ungefährwüßte,wo

man sie zu suchen hätte. Es müssenAufgrabungen und

Untersuchungen vorgenommen werden, welche viel Zeit
rauben und Geld kosten. Diese Gründe sind hauptsächlich
maßgebendgewesen, daß man es in neuerer Zeit vorzieht,
den Draht in gewisserHöheauf Stangen fortzuleiten; daß
er zwar dem gewöhnlichenunteren Verkehre entrückt, doch

stets zugänglichbleibt. Doch auch hier giebt es noch
Mancherlei zu beachten. Um jedwede mittelbare Berüh-
rung mit der Erde aufhörenzu lassen, entfernt man in der

Nähe befindlicheBäume oder ästet sie aus, denn die durch

Regen oder starken Thau und Nebel feuchten Zweige wür-
den, schlägtsie der Wind an die Leitung, dem auf solcher
befindlichenStrome durch ihre Feuchtigkeitvon außenund

ihren Saft von innen einen bequemen Weg zur Erde bah-
nen. Sind mehrere Drähte über- und nebeneinander auf
Stangen angebracht, so vermeidet man auf das Sorgfäl-
tigste-eine gegenseitigeBerührungdieserDrähte, damit der

Strom nach keiner Seite hin abweichen kann. An den für
die Leitung gesetzten Stangen befindensich eiserneTräger,
auf welchen wieder glockensörmigeKöpfe von gebranntem
und glasirtem Thon, Glas, Porzellan und dergleichennicht-
oder sehr schwer leitenden Stoffen angebrachtsind; auf diese
Köpfe (Jsolatoren) befestigt man nun den von Stange zu
Stange möglichststraff gespannten Draht.

Sind diese Vorkehrungen getroffen und für die Dauer

bestehend gemacht worden, somuß der Strom größtentheils
wenigstens auf der ihm bereiteten Bahn bleiben und sich
dem Menschendienstbar zeigen.

Das Tönen der Leitungsdrähte,welchesman zeitweilig
hört, ist keineswegs durch die Electricität hervorgerufen,
wie manche Leute glauben, sondern der Grund ist einzig
und allein darin zu suchen, daß der festund straff gespannte
Draht, sobald ihn der Wind von gewisser Seite her be-

streicht, ähnlichden gespannten Saiten der Aeolsharfe, in

Schwingung gebracht wird und wie solchetönt.
Die Seele der ganzen electrischenTelegraphie ist natür-

lich die Kraft, die man Electricität nennt, durch welcheman

Eisen beliebig zu Magneten, so lange oder so kurzeZeit
man es eben wünschtund braucht, umwandeln kann.

Diese electrischeKraft erzeugt man sich in dem nach
seinem Entdecker benannten Volta’schenElemente dadurch,
daß sich zwei verschiedene Metalle, eine Kupfer- und

eine Zinkplatte, oben unmittelbar durch einen Draht
(Schließungsdraht),unten nur mittelbar durch gesäuerte
Flüssigkeit berühren; braucht man mehr Kraft, so nimmt
man mehrere solche-rElemente und nennt diesevereinigten
Elemente »Batterie«. Die sich daraus entwickelnde Kraft
kann man vermittels langer Drähte (Schließungsdrähte)
fortführen. Wickelt man nun ein Stück des Schließungs-
drahtes, nachdem man es mitSeide übersponnenhat. mehr-
fach um einen Eisencylinder,verbindet das eine Ende des

Drahtes mit der Zink- und das andere mit der Kupfer-
Platte, so geht ein electrischerStrom vom Zink durch die

Flüssigkeitzum Kupfer, von da im dort befindlichenDrahte
weiter durch die Umwindungen des Eisenkerns und durch
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das mit der Zinkplatte verbundene Drahtende in das

Element zurück.Dieser Strom (Kraft) bildet sonach einen

Kreislauf von so langer Dauer, als sichauf die angegebene
Weise die beiden Metalle berühren,und macht dabei aus

dem erst unmagnetischenEisenkerneeinen Magnet (Eleetro-
magnet). Sobald der Strom unterbrochen wird, durch
Aufhebung der Verbindung hört auch, man kann sagen,
sofort der Magnetismus auf. Läßt man nun von der

Batterie oder dem Elemente einen Draht, vielleicht den

vom Zink in die feuchteErde gehen, führt das andere Ende,

also das vom Kupfer, fort um den Eisenkernund von da

ebenfalls in die feuchteErde, somußder Strom, da die Erde
leitet und nur anstatt des Drahtes eingesetztist,doch allemal

wieder zum Zink zurückkehrenund seinenKreislauf so lange
vollbringen, als die Verbindung nicht aufgehoben wird.

Dem amerikanischenJngenieur Morse soll, und zwar
bei der Fahrt über den atlantischen Ocean im Herbst 1832,
der Gedanke beigekommen sein, diese seit 1820 durch

Oerstedt näherbekannte eisenmagnetisirendeWirkung des

electrischen Stromes zu benutzen und einen von den bis

dahin gebräuchlichenTelegraphenapparaten wesentlich ver-

schiedenen zu konstruiren. Einige Jahre später konnte er

auch nachmehrerenVersuchen das Gelingen bekanntmachen.
Derselbe fand zunächstin Amerika schnelleAnerkennung
und drängtedurch seine Vorzüge, die hauptsächlichin grö-
ßererGeschwindigkeit,Zuverlässigkeitund gewisserEinfach-
heit bestehen, bald die bis dahin gebräuchlichgewesenen
Apparate in den Hintergrund, so daß er sichjetzt, nach von

verschiedenenSeiten erfolgten Verbesserungen, fast überall

Bahn gebrochenhat.
Der Morse’scheSchreibapparat, durchwelchenbleibende

Zeichen auf Papierstreifen hervorgebracht werden, besteht
aus zwei Haupttheilen: 1. dem Taster oder Schlüssel, durch

welchen die Zeichen gegeben, der Kreislauf des Stromes

also bewerkstelligtwird, und 2.dem Apparate, auf welchem
die gegebenenZeichen sixirt werden, Der Taster ist gleich-
sam die Thüre,welchedem Strome geöffnetoder geschlossen
wird, sie führt ihn auf den Draht und um den fernstehen-
den Eisencylinder.

«
Läßt man die Thüre lange offen, so

wird er mit dem Eisen auch lange sein Spiel treiben;
schließtman sie schnell wieder, so muß er auch schnellsein
Spiel vollenden. Der Apparat, auf welchem die Zeichen
bleibend sixirt werden, besteht aus einem aufrecht stehenden
Electromagnet, über welchem an einem leicht nach unten

und oben beweglichgemachtenHebel ein Eisenanker ange-

bracht ist, welcher sofort niederschlägt,wenn ein Strom um

den Electromagnet kreist und durch Federkraft von solchem
wieder abgezogen und emporgetrieben wird, sobald man den

Strom durch den Taster unterbricht. Vorn trägt-derHebel
einen Stift, welcher nach oben schlägt, wenn hinten der

Eisenanker angezogen wird. Läßt man also einen durch
ein im Apparate befindlichesUhrwerkfortgetriebenenPapier-
streifen über den Stift hingleiten,so wird, dauert der durch
den Taster in die Leitung geschickteStromlange, ein Strich-
währet er nur kurze Zeit, ein Punkt entstehen. Diese leicht
und schnellhervorzubringendenStriche und Punkte, in

Gruppen zu je einem Punkt und Strich oder einem Strich
und zwei Punkten u. s· w., bieten ein bequemesMittel die

Buchstaben in solchenZeichen darzustellen, denn es ist ja
doch ganz gleichgültigob man ein »T« sieht oder einen

Strich »—
«

der eben »T« bedeutet.

(katsetzuug folgt.)
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Zahngarnituren-.
Von Dr. Karl Klotz.

Wer aus der Ueberschriftmeines heutigen Artikels

folgert, er werde von den falschen Zähnen handeln Und

vielleicht irgend eine neue, besonders empfehlenswerthe
Sorte anpreisen, der befindetsich in einem Jrrthum. Die

Zahngarnituren, welche ich dem Leser vorlege, sollen ihm
einen Einblick verschaffen in die Bedeutung, welche die Be-

trachtung der Zähne für eine wissenschaftlicheErkenntniß
der Wirbejthiere im Allgemeinen und der Säugethiereganz
insbesondere hat.

«

Wie wichtig die Zähne für das Thier sind, wissenwir
Alle, denn ebensowie man sichglücklichschätzt,wenn man

immer Etwas zu beißenhat, so hat man auch alle Ursach
froh zusein, wenn man hat, womit man beißenkann-, daß
uns aber eine Kenntniß der Zähne gar so wichtig wäre
zur Erkenntnißder mit Zähnen ausgerüstetenThiere —

dies dürfte vielleicht nicht Allen von vornherein ganz klar

sein. Versuchen wir also es uns klar zu machen.
Die Nahrung der Thiere ist entweder ausschließlich

dem Pflanzenreiche entnommen, oder ausschließlichdem

Thierreich, oder endlich beiden in gleicherWeise; wir unter-

scheidenhiernachPflanzenfresser(·Herbivoren),Fleisch-
fresser (Carnivoren), Allesfresser (Omnivoren): daß in
die Abtheilung der Letzteren neben Affen und Bären auch
wir gehören, dürfteAllen bekannt sein. Die Hauptauf-
gabe der Zähne aber besteht im Ergreifen, Festhalten
und Zerkleinern der Nahrung; am Eingange des Nahrungs-
kanals in der Rachenhöhlebefestigt,sind sie bestimmt, den

ersten mechanischenTheil der Ernährungauszuführen.Um

dies zu können müssensie, wie wir von vornherein erwar-

ten dürfen, bei Pflanzenfressern eine mehr oder weniger an-

dere Beschaffenheit besitzen als bei Fleischfressern, und

wiederum eine andere für gemischteKost.
Bekanntlich finden sichZähne nur bei Wirbelthie-

ren und zwar bei allen KlassenderselbenaußerdenVögeln.
Bei den Säugethieren, die wir bei unserer heutigen

Betrachtung allein im Augehaben, — denn ich will es nicht
unerwähnt lassen, daß bei Fischen, Amphibien und

Reptilien das Verhalten ein vielfach anderes ist, und

vielleicht ein andermal besprochenzu werden verdiente —

fehlen die Zähne nur sehr Wenigen, dem Ameisenfres-
ser nämlich,demSchuppenthier und derEchidnaz das

Schnabelthier hat statt der Zähne hornige Platten auf den

Kiefern; und auch die Wallfische besitzenkeine wirklichen
Zähne.

Die Zähne steckenmit ihrer ,,Wurzel« in einer Ver-

tiefung(Alveole) des Kinnladenrandes, ohne mit der

Klnnladeverwachsen zu sein; man bezeichnetdiese Art der

Vefestlgfungals Einkeilung (Gomphosis). Die obere

ZahUFeIheist also den verwachsenen Oberkiefer- und Zwi-
schenkleferknofheneingekeilt, die untere den Unterkiefer-
knvchens Die elgentlicheZahnsubstanz oder Dentine

derKrvneIstUTlteinemsestenSchmelzüberzugeversehn,
der sehr verschledenaftigausgebildet sein, und sich falten-
artig nach innen In dieMasse des Zahnes hinein erstrecken
kann, bei einem Thiereso, bei dem·andern so, was ich
jetzt nur andeuten will, ohnees heute näher erörtern zu
können, da es uns zu Welt führen und auch ohne Abbil-

dungen nicht klar werden würde! Kitt oder Cäment end-

lich nennt man eine dritte SUbstOsJIzdie an der Zusammen-
setzungder Zähne vielfachtheiknlmmt-

Nach Stellung und Form unterscheidenwir Vorder-

oder Schneidezähne, Eckzähne (Fangzähne,Hunds-
zähne,Augenzähne)und Backenzähne. Erstere nehmen
den vordern Theil der obern und untern Zahnreihe ein, die

der obern Reihe sitzen in den Zwischenkieferknoch·en.Im
Allgemeinen ist die Gestalt der Vorderzähnemehr oder

wenigermeißelförmig(nur bei Galeopjthecus, dem ,,fliegen-
den Hund« der Südseeinseln,sind die untern Vorderzähsne
kammförmig eingeschnitten); dnher auch der Name

Schneidezähne, währenddie Eckzähne, deren rechts und
links von den (obern und untern) Vorderzähneneiner sitzt,
kegelförmiggestaltet sind.

Die Backenzähneendlich, die rechts und links in der
obern und der unternZahnreihesymmetrischangeordnet sind,
symmetrischwie überhauptfast ausnahmslos das ganze Ge-

biß, zeigenabgesehenvon der mehrästigenWurzel, die sich
nur bei Backenzähnensindet, je nach der Nahrung. die
mit ihnen gekaut werden soll, folgende Hauptunterschiede.

Zum Zermalmen von Pflanzentheilen müssensiebreite

Kauflächenbieten, mit denen die obern auf die untern tref-
fen, das Dazwischenliegende zerdrückendund zerreibend.
Ein seitlich zusammengedrückterBackenzahn, mit scharfem,
zackigem Rande würde hierzu sehr untauglich sein; ein

solcher ist trefflich geeignet, Fleisch zu zerkleinern, und die

Backenzähne der Earnivoren sind in der That in dieser
Weise gebildet. Um die harten Chitinpanzer der Käfer
zermalmen zu können,dürfendie Backenzähnedes Insekten-
fressers weder breite, mehr oder weniger glatte oder doch
nur stumpfhöckerigeKauflächen, noch einen scharfen, zusam-
mengedrücktenRand haben; sie entsprechen vielmehr ganz
ihrem Zweck, indem sie mit zahlreichen spitzen Zacken ge-
krönt sind, so treffen Spitzhöckerder obern Zähne zwischen
Spitzhöckerder unteren, und mit einem Biß wird das Jn-
sekt in kleine Stückchenzerbrochen und zerdrückt.

Die Zähne entsprechen stets ganz genau ihrem Zwecke.
Hiernach aber ist es uns möglichvon der Beschaffenheitder

Zähne einen Rückschlußzu machen auf die Lebensweisedes

Thieres! Das Thema variirend: sage mir, mit wem du

umgehst, so will ich dir sagen, wer du bist, rufen wir dem

Thiere zu: zeige mir deine Zähne, so will ich dir sagen
wie du lebst.

Hiermit jedoch ist noch lange nicht die Bedeutung er-

schöpft, die das Gebiß für den Zoologen hat, sie nimmt

vielmehr von hier erst ihren Ausgangspunkt.
Bei einer wissenschaftlichenBetrachtung des Thier-

reiches ist man zur Erkenntniß eines wichtigen Gesetzes
gelangt, welches wir durchweg streng befolgt finden; es ist
das Gesetz der Eorrelation der Theile, und beruht
darauf, daß das Auftreten gewisserOrgane nothwendig das

Vorhandensein anderer bedingt, und daß eine besondere
Wandelung des einen eigenthümlicheVeränderungen in

allen übrigen zur Folge oder zur Begleitung hat, kurz,daß
Veränderungen der verschiedenenOrgansysteme in einer

wechselseitigenBeziehung stehn.
Nach diesem Gesetzekann man von der besonderenBe-

schaffenheiteines Theils mit Sicherheitauf die Beschaffen-
heit aller andern, auf die des ganzen Thieres schließen.
Der Zoolog braucht nur einen einzigen Knochen— und er

baut im Geist das ganze Skelet Vor dlr auf, du bringst
ihm einen Zahn — Und er nennt Und beschreibtdir das

Thier, dem jenerZahn gehört,und erzähltdir die Geschichte
seines Lebens. Bedarfs noch mehrals solcherAndeutungen
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um es dir klar zu machen, wie wichtig die Kenntniß der

Zähne dem Zoologen ist!? Wie sind die fossilenReste der

Thiere beschaffen? Sind sie nicht meist nur Fragmente?
Gerade so wie uns die Pflanzen der Vorwelt oft nur in

einzelnen Blättern, ja — in Blattnarben — in den

Schichten überliefert werden und es nun gilt aus dem

wenigenVorhandenen alles übrigeFehlende zu konstruiren,
so sinden wir oft nur den Zahn — und müssenuns das

ganze Thier dazu denken.

Gehen wir indeß noch einen Schritt weiter. Inder
Art und Weise, wie Vorderzähne,EckzähneUnd Backen-

zähne zum Gebiß verbunden sind, in welchen Zahlenver-
hältnissensie austreten, und ich brauche wohl kaum serst zu

sagen, daß dies Alles ganz bestimmten Gesetzenunterwor-
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gestaltet sind, und in Vorder-, Eck- und Backenzähnenicht
geschiedenwerden können; nächst den Delphinen sind die

Gürtelthiere die zahnbegabtesten Säugethiere. die

Gürtelthiere,welche in die Abtheilung der sogenannten
Edentaten oder Zahnlosen gehören,die allerdings einige
wirklich Zahnlose (Ameisenfresser2c.) und Zahnarme (das

Schnabelthier mit nur 2 Zähnen) aufzuweisenhaben,
hauptsächlichaber dadurch charakterisirt werden, daß ihren
Zähnen der Sch melz und eine eigentlicheWurzel abgeht
und daßVorderzähnemeistens, Eckzähnesehr oft fehlen.

Betrachten wir indeßnun ein Paar Fälle etwas näher.
Man bedient sich zur Angabe des Gebisseseiner abgekürz-
ten Schreibweise, indem man das ganze Gebiß als

einen Bruch auszeichnet, dessenZähler die obere Zahn-

1. Gebiß des Murmelthieres, als Beispiel eines Nagergebissesz n. rechte untre Reihe seitlich, c. von der Kaufläche, d. rechte

obre Reihe seitlich, b. von der Kaufläche. —- 2. Gebiß der Hanskatze, als Beispiel eines Carnivorengebissesz a. rechte obke

Reihe, b. rechte untre Reihe.

fen ist, besitzenwir treffliche Merkmale, ganze Gruppen
im Allgemeinen, Gattungen und Arten insbesondere
zu unterscheiden. Gewissen Thieren fehlen die Eckzähne,
andern die Vorderzähneznoch andern nur oberseits, und

was die Zahl der Zähne betrifft, die bei den Sänge-

thieren keine schwankendeist, wie etwa bei Fischen, sondern
zur Form und Stellung der Zähne in enger Beziehung
steht-,so wird die höchste(etwa 100) von den Delphinen
erreicht«),deren kegelförmigeZähne übrigens alle gleich-

««)Daß der Delphin ebensowenigein Fischist wie der Wall-

sisch,dürfte wohl Niemandem unbekannt sein, ich wage es trotz-
dein daran zu erinnern, da ich es einst erleben mußte,daßem
UCMhafkkkAkzt einer GesellschaftgebildeterDamen das Wallfcsch-
cMge als Beispiel eines Fischnnges erklärte.

reihe, dessenNenner die untereZahnreihe vorstellt. Die

Ziffer der-Vorderzähne, also 4, wenn wir das mensch-
liche Gebiß als Beispiel nehmen, schreibt man (im Zählet
sowohl als im Nenner) in die Mitte, zu beiden Seiten

dieser Ziffer- also genau so, wie die Zähne wirklich stehen,
schreibtman die der Eckzähne(1, Und bei solchenThieren,
denen die Eckzähnefehlen, 0), die Ziffer der Backenzähne
endlich (bei uns 5) rechts und links an den Rand. So

5 1 4 1 5

5 1 4 I 5

Menschen. Wäre nur von den Vorderzähnendie Rede, so

erhalten wir also als Zahnformel für den

schriebenwir L-. c’ch dar mir nun wohl erlauben, mi
4

»F .
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im Weitem dieserabgekürztenSchreibweisedann und wann

zu bedienen, ohne unverständlichzu sein?

Liegt uns (wie in Fig.1, wo a die rechte untere

Zahnreihe von der Seite, c von oben, also von der Kau-

flächegesehndarstellt, ddie rechteobere von der Seite, undb

von unten, also von der Kaufläche)ein Gebißvor, dem die Eck-

zähnefehlen, bei welchemalso zwischenVorder- und Backen-

zähnenein mehr oder weniger bedeutender Zwischenraum
(Lücke, djastema) vorhanden ist, so dürfenwir keinesfalls
auf Fleischkostschließen,die Eckzähne dienen recht eigent-
lich zum Festhalten des Raubes, und niemals dürfen sie
im Gebisse eines Fleischfressers fehlen! Jch brauche wohl
kaum erst zu sagen, daß man deshalb den Eckzahn auch
Hundszahn nennt. Jm Gebiß der Allesfresser, das in

seiner ganzen Ausbildung zwischendem der Fleischfresser
und dem der Pflanzenfressermitteninne steht, sind siedurch-
schnittlichminder stark entwickelt und Pflanzenfressern kön-
nen sie ganz fehlen. Als Waffe sehen wir sie bei den

Schweinen, besonders stark aber beim Hirscheber,austreten,
und zwar sind die obern statt nach abwärts, wie bei andern

Thieren, bei ihnen nach aufwärts gerichtet. Jch muß hier
beiläufigbemerken, daß die Sto ßz ähn e des Elep h an-

ten nicht mit den Hauern des Ebers verglichen werden

dürfen,höchstensinsofern, als sie dem erstern jedenfalls doch
auch nicht zum Schmuck allein verliehen sind. Diese mäch-
tigen Stoßzähnenämlich— die ja beim Mammuth (Elephas
prjmigenius) sogar eine Länge von 15 Fuß erreichten —

sind nicht die Eckzähne,dergleichen gehen dem Elephanten
ganz ab; sie sind die obern Vorderzähne, deren er nur

2 besitzt,und die im Unterkiefer ganz fehlen, währenddas

ihm verwandte Mastodon der Vorzeit auch untere Stoß-

zähnebesaß. Beim Wallroß dagegen sind die mächtigen
Hauer die obern Eckzähne:ich durfte sie nicht unerwähnt
lassen, verwerthet man sie doch wie Elfenbein, und zwar

besonders gern als Material zu künstlichenZähnen. Fast
könnte ich mich versuchtfühlen,dem wunderlichen Gedanken

ein wenig nachzuhängen:erst haben dieseHauer dem plum-
pen Wallroß gedient, als Krücken bei seinen Spazier-
gängen auf dem Polareis, als mächtigeHaken, die es in

das Boot seiner Feinde schlug, es in nicht geringe Gefahr
versetzend— und nun? wurden sie zerstückelt,neu zurecht-
geschnitten und an viele civilisirte ,,Zahnlose«vertheilt-
die nun mit ihnen kauen und — kokettiren. Doch lassen
wir das, um nicht, wie jetzt so leicht geschieht,als sentimen-
tal verschrieen zu werden, und wenden uns nun wieder zu

unsrer Fig. 1· Wir sehn jetzt, daß unser fraglichesGebiß
2

(denn unsre Abbildung zeigt ja eben nur die eine Hälfte)—2

Vorderzähnebesitzt. Ein solches Gebiß ist den Nage-
thieren eigen. Nur die Hasen haben hinter den obern

Noch ein zweites Paar kleinere Zähne. Hätten wir bei

fehlendenEckzähnenF Vsorderzähne,so läge das Gebiß

eines
Wied2erkäuersvor. (Kameelund Lama haben

allerdings —6—Vorderzähne,auf diese beide Gattungen

indeß könnten Wirin unserm vorliegenden Falle .—— von

der Größe seheIch ganz ab — schon ohnehin nicht kom-

men, da sie Eckzähnebesitzen-) Die Vorderzähneder Nage-
thiere (Nagezähne) Unterscheidensich, ganz abgesehnvon

der Zahl, in welcher sie constant austreten, von andern

Vorderzähnenwesentlichdadurch- daß sie von unten be-

ständigweiterwachsen in demselbenMaaßeals sie sich oben

abnutzen Der bisweilen (Biber, Murmelthier &c.) mit

gefärbtemUeberng verseheneSchmelz ist auf der Vorder-
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seite des Zahnes stärkerentwickelt, und da er der Abnutzung
besserzu widerstehn vermag, als die minder harte Zahn-
substanz, so schleiftsichbeim Gebrauch die Kauflächein der

Weise ab, daßsie vorn einen scharfen,meißelförmigenRand

erhält, der gar wohl zum Benagen harter Gegenstände
geeignet ist. Da dieseZähne von der Wurzel aus unun-

terbrochen fortwachsen, sichalso immer mehrherausschieben,
so ist es natürlich, daß beim Wegfall eines der demselben
gegenüberliegendeZahn sichgar außerordentlichverlängert,
da er sich nicht mehr an jenem verlorengegangenabschlei-
fen kann. Dies dürfte vielleicht den Lesern zufällig ein-
mal bei einem Hasen zu Gesicht gekommen sein: es kann

so weit gehn, daß durch solchungewöhnlicheVerlängerung
eines Vorderzahns das arme Thier schließlichnicht mehr
im Stande ist, die Backenzähneaneinanderzuschließenund

elendiglichverhungern muß.
Die Backenzähne zeigen bei den Nagethieren man-

cherleiVerschiedenheit,stets steht die Backenzahnbildungin
genauem Zusammenhangmit der Nahrung und Lebensweise.

Halten wir uns weiter an den in Fig. 1 vorliegenden
Fall. Welchem Nagethier mag das Gebiß gehören?
Wir sehn im Oberkiefer 5, im untern 4 Backenzähne,diese
Zahnformel verweist in die Familie der Eichhörnchen.
Wir sehn ferner, der ersteBackenzahn im Oberkiefer ist etwa

halb so ftark als der zweite, und steht mit den übrigen
Backenzähneningerader Linie. Wir haben das Gebiß eines

Murmelthieres vor uns. Beim Eichhörnchenselbst ist
jener erste Backenzahn sehr klein, und steht neben dem zwei-
ten, etwas nach innen gerückt, so daß er von außennicht
sichtbar ist. Doch beschränkenwir uns hierauf, ich wollte
nur andeuten.

Sehn wir uns jetzt einmal Fig. 2 an. Wir sehn ein

Gebiß von der Seite, a stellt die rechte obere Zahnreihe,
b die entsprechende untere vor· Die mächtigenEckzähne,
die scharfschneidigen,ausgezackten Backenzähne,endlich die

Il 6 k

Zahl der Vorderzahne (F, wir sehn natürlichnur 3 obere

und 3 untere) läßt uns keinen Augenblick daran zweifeln,
daßwir es mit dem Gebiß eines Raubthieres zu thun
haben. Aber mit welchem?Zunächstüberzeugenwir uns

davon, daß uns das Gebiß eines Zehengängersvorliegt.
Das soll man den Zähnen ansehn? Ja, allerdings; beiden

Sohlengängern nämlich«tritt der zweite Vorderzahnjeder
Seite an seinerBasis vorn aus der Zahnreihe zurück,wäh-
rend bei den Zehengängerndie Basen der obern wie der

untern Vorderzähnenach vorn in gleicher Reihe stehen.
Die Schneiden bilden aber bei Sohlengängernso gut wie
bei Zehengängerneine gleicheLinie.

Es fragt sich nun, ob- Unser fraglichesGebiß einem

Thiere aus der Katzenfamilie oder aus der Hunde-
familie angehört.

«

Dies mögen uns die Backenzähnebeant-
worten. Während im Herbivorengebißalle Backenzähne
der ganzen Reihe gestaltliche Verschiedenheitenmehr oder

weniger gar nicht zeigen, sehenwir sie im Carnivorengebiß
nach dreifachem Typus entwickelt. Wir unterscheidenden

Reißzahn (oder Fleischzähn) — den obern gewöhnlich
mit einem (an unserer Ansicht an der Außenseitefreilich
nicht sichtbaren)Vorsprung (gra.dus) nach innen-von den

zwischen ihm und dem Eckzahnstehenden, feitlichzusam-
mengedrückten,sogenannten Lückenzähnenoder ,,falschen
Backenzähnen«einerseits und den hinterihm die Reihe
beschließendenHöckerzähnen anderseits. Währenddie

Lückenzähneund der Reißzahnder obernSeite beim Schlie-
ßen der Kiefern —— also beim ZUbeIßeU— mit ihrer Innen-
fläche die äußere Fläche der entsprechendenuntern Zähne
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gleitend berühren,und so schneidendwie eine Scheere wir-

ken, besitzen die Höckerzähneeine zermalmende stumpf-
höckerigeKaufläche, sie sind niedriger und breiter als die

andern. Je stärker der Reißzahn entwickelt ist, umso
mehr ist das Raubthier ein ,,reißendes«,ein aus Jagd
warmblütigerThiere angewiesenes; während umgekehrt
durch stärkereund zahlreichereLücken- und Höckerzähnean-

gedeutet ist, daß das betreffendeThier sich zu gemischter
Kost hinneigt. Jn der Katzenfamilie nun, als deren

Angehörigeuns ja Löwe und Tiger bekannt sind, ist der

Reißzahn ganz überwiegend.Es findet sich ein einziger
Höckerzahn(jederseits), und zwar nur im Oberkiefer. Dies

giebt uns die Zahnformel
4 1 6 1 4

.

3 1 6 1 3
’

oder wenn wir die Verhältnisseder Backenzähnegenauer
ausdrücken wollen:

(1 1 2) 1 6 1 (2 1 I)
,

( 1 2)1 6 1(2 1 )·
’
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oder endlich wenn wir, wozu uns die symmetrischeAusbil-

dung allerdings berechtigt,der Kürze wegen nur eine Seite

annehmen:

(1 1 2) 1 3
»

(12)13’

diese Zahnformel aber zeigt unsere Fig. 2«,sie stellt das

Gebiß der Hauskatze dar.

Sollte Jemand dem, wessen ich soeben die Katzen be-

schuldigte,daß sie durch ihr Gebiß sich als die Reißendsten
der Reißenden bekunden, zweifelnd entgegenhalten, sein
friedlicherKater strafe mich Lügen, so könnte ich ihm UUr

entgegnen, daß die Kultur, welcheAlles bezwingt, dem

Kaninchen Fleischkost ermöglicht, und Katzen an Gries-

suppe gewöhnt!— Möge mir es denn durch die vorliegen-
den, immerhin nur ganz flüchtigenAndeutungen gelungen
sein, einen Einblick zu gewähren in die Bedeutung der

Zähne.

W-

Aeber das Queclåsilberlicht
(Vergl. No. 16· S. 255. und No. 20. S» 319.)

Die schon früher gegebenekurze Notiz über diesesLicht
ist jetzt nach Mittheilungen des Dingler’schenJournals
durch Untersuchungen von J. H. Gladstone zu ergänzen.
Betreffs der Darstellung des Lichtes ist nur zu berichtigen,
daß das Quecksilber ziemlich lebhaft verdampft, und daß
der herabfallendeStrahl daher in einen dichten Glascylinder
eingeschlossensein muß, der in der Nähe des Lichts hin-
reichend heiß wird, um das Beschlagen des Glases mit

Quecksilbertropfenzu verhindern.
Das Licht, welches man erhält, ist sehrmerkwürdig

dadurch, daß es nur bestimmte Farben enthält, die im

Spectrum durch breite schwarze Stellen getrennt sind.
DieseFarben sind: schwachesZiegelroth, stark gelbliches

Orange, tiefes Smaragdgrün mit einer schwächergefärb-
ten Fortsetzung, ferner sattes Ultramarinblau Und Violett.

Ohne praktischeWichtigkeitsind außerdemeinigeunsichtbare
chemischeStrahlen. Hieraus erklärt sich die Verschieden-
heit der Beleuchtung mittelst electrischen Quecksilberlichts
und gewöhnlichenLichts. Jenes enthältin der That 940X0
weniger gefärbteStrahlen als das Sonnenlicht, und würde

also bei Anwendung etwa in einem Ballsaale sich noch
weit stärker vom Tageslicht unterscheiden, als dies schon
beim Gaslicht der Fall ist, welches nur von einer Strahlen-
gruppe einen geringen Ueberschußenthält. Nur die-

jenigenFarben werden bei dem neuen Licht sichtbar sein,
welche genau dessen wenige Farbenstrahlen refleetiren
können, währendalles Andere, von welcher Farbe es auch
sei, vollkommen schwarz erscheinenmuß.

Auffallend ist der eigenthümlicheEindruck, welchen die

verschiedenenFarben unter dem Einfluß dieses Lichtes zei-
gen, und namentlich die geisterhafte purpurne und grüne
Färbung von HändenUnd Gesichtern.
Blaß bläuliche Krystalle von Eisenvitriol erscheinen

vollkommen farblos; Kupfervitriolund gelbes chromsaures
Kali behalten ihre Farben mit erhöhtemGlanze, rothes,
chVVMfaUteBKali erscheint gelbund ohne Glanz, Chlor-

kobaltlösungerscheintschmutzigbraun statt blaßroth, sal-
petersaures C"hromoxyd,obgleichso concentrirt, daß es roth
im Sonnenlicht erschien, zeigte sich nur trüb dunkelgrün;
amorpher Phosphor stellt sich ohne rothe Farbe wie

dunkles Metall dar; Kaffee mit Milch erschien schmutzig
grün u. s. w. Fluorescirende Stoffe, wie Uranglas, Chinin-
lösung, gewisseDiamante zeigen diese Erscheinung noch
stärker als im Sonnenlicht. Blaue Kobaltsalze, gelbes,
salpetersaures Uranoxhd, Ehlorophyll und purpurfarbene
Lösungenvon Anilinfarbstoff und übermangansauremKali,

sowie Murexid, behalten ihre Farbe bei.

,
Ohne hier näher auf die genaueren Bestimmungen der

Breite und Intensität der verschiedenen Strahlen einzu-
gehen, die von Gladstone mit Hülfe des Powellschen Re-

flektionsgoniometergefunden, führeich nur an, daß dieses
QuecksilberspectrumStrahlen zeigt, welche im Sonnen-

spectrum kaum bemerkbar sind und weit über das Violett

hinausliegen. Die Farbe dieses Strahles wechselt sehr nach

seinerIntensität, und es ist ohnehin das Auge nicht geeignet,
eine bis dahin nicht geseheneFarbe zu beurtheilen. Bei

voller Helligkeitkann man ihn rothviolett nennen. Durch
Kobaltglas erscheinter röthlichgrauoder fast farblos.

Die prismatische Analyse dieses Quecksilberlichteser-

klärt alle oben angeführtenThatsachem Der Glanz der

gelben, blauen und violetten Strahlen ist die Ursacheder

schönenFarbe derjenigen Gegenstände,welchedieseStrah-
len reflectiren können. Das Blut, wo es durch die Haut
sichtbar ist, erscheint von einer bläulichenPurpurfarbe.
Der EiseUVitriVlerscheint im Sonnenlichte bläulichgrün,
d.herMMkarcMnSnchnnwuchJMchmamhmcht
diejenigen- Welche im Quecksilberlichtdas Uebergewicht
haben; deshalb erscheinter im Quecksilberlichtvon derselben
Farbe wie die Lichtquelleselbst, welche das Auge in der

Regel für weiß erkennt, obwohl sie im Vergleich zur
Sonne bestimmtgefärbtist.

(Dingl. Journal.)

—
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KleinereMittheilnngen.
Eiiisache Ermittelung von Wasserkräften. Da

die Wasserständein Flüssen und Bächen im Laufe des Jahres
iingeiiieiii variiren, so kann nur eine wiederholte Ermittelung
einen einigermaßengenauen Anhalt zur Bestimmungvon Wasser-
kräften Ic. geben. Um diese Ermitielung möglichsteinfach aus-

zuführen, wird im württembergischenGewerbeblatte folgende
Methode vorgeschlagen:

Man bedient sich eines Stückchens Holz als S·chwiiniiier,
welches mit Eisen beschwert fein kann, lum etivas unter der

Oberfläche zn bleiben; zählt die Schlägein Ermangelung einer

Seciindeniihr mit einer gewöhnlichenTaschenuhr, die meistens
Viertelseeunden angeben. Wir wollen annehmen, es seien 20
Scciiiideii verflossen, bis dcr«Schwiinnieram Ende des Kauals,
dessen Länge gleich 100 Fut- sec, angekommen ist; so ist die

Geschwindigkeit in der Mitte des Wassers 5 Fuß nnd die durch-
schnittliche 75 oder 0,8 davon, nämlich 1 Fuß, da sich das

Wasser an den Seiten des Kanals langsamer bewegt als iu der

Mitte. Wenn nun beim Ausfluß die Kanalbrcite 6 Fuß und
die Wasscrtiefe 172 Fuß beträgt,so ergießt der Kanal pr.Sec.
36 Cubikf. Wasser n 50 Pfd oder 1800 Psd. Diese mit der

Tiefe des Falls gleich 672 Fuß miiltiplicirt geben 11700 Fuß-
psuiid, und wenn die Pserdekraft zu 525 Vereinspfnnden ge-
rechnet wird, 22 Pferdekräfte. Angeiiiessen bleibt es dabei immer
die Art und Weise anzugeben, in welcher die Messung iind Be-

rechnung vorgenommen wurde. (Bresl. Gew. Bl.)

Die Graphitgrube zu Borrowdale in England
ist bekanntlich die einzige, welche den Graphit in hinreichend
großen iind reinen Stiickeii liefert, um denselben zu den feinen
englischen Zeichenstiften verwenden zu können. Der Graphit
findet sich daselbst in Klüften, von denen die ·kleinste bisher ent-«
deckte immer noch für mehr als 250,000 Thlr. Werth an Graphit
geliefert hat, während die größte für mehr als 12 Millionen
Thlr. ergab. Dies erklärt sich, wenn man bedenkt, daß das Pfd.
solchen Graphits 10—13 Thlr. kostet, während von gewöhn-
lichem Graphit der Ccntner mit 3—5 Thlr. bezahlt wird.

Diese Grube ist selten hintereinander bearbeitet worden, eben
um den Preis nicht zn drücken und den vorhandenen Vorrath

zu schonen. Jm Jahre 1859 wurden die Arbeiten wieder anf-
genoinmen, und ist jetzt eine schöne mit Graphit ausgefüllte'·
Kluft entdeckt worden, welche jetzt zur Bearbeitung gelangt.
Der Graphit ist so gut, daß man ihn 15 Thit. pr. Pfd. schätzt.
Vielleicht kehren für die Grube die Zeiten wieder, wo nach dem

bekannten Dr.Ure die Grube in 6Wochen 350,000 Thlr. reinen
Gewinn brachte. (Bresl. Gew. Bl.)

Keimkraft des Trespensamens. Da leider noch immer
unter den Landwirthen das Gespenst der Umwandlung von

Roggeii in Trespe (Bi—omus sccnljnus) spukt, so ist folgende
Beobachtung iim so mehr von Werth, als sie geeignet ist, jene
Frage mit lösen zu helfen· Um die Keimkraft der Trespen-
körner auf die Probe zu stellen, ließ man dieselben die Wan-
derung durch vier Thiermägen machen. Man fütterte eine Quan-
tität Trespenkörner zuerst einem Pferde. Aus dessenMist wur-

den dann die unzerkauten noch vollständigenKörner ansgewafchen
und einem- Ochsen gesüttertz dann bekam die von diesem nn-

versehrt ausgeworfenen Körner ein Schwein nnd dessen ausge-
schiedenelteberreste zuletzt eine Henne. Die auch von der Henne
Unverdaut weggegangenen Körner-wurden dann gesäet und —

glngen sämintliehsehr freudig anf!

Ein-e Riesenlilie. Der berühmte Reisende Roezl ent-

decktebet·der kleinen Stadt Juguila im Staate Oajara in

Mexicoelne »Rieseiiblujnedie Lilin regis- (soll dochwohl heißen
Lllllkm ·1’08111»m!.)Diese Riesenbliinie gleicht der Agave an-

gusttifollQ M stachligen, 4—6« Zoll breiten Blätter aber

messen 4—·—.5Fuß. Jhr 5 Zoll starker Blüthenstiel bildet eine

Pnknnlldk YOU25"—,30Fuß Höhe iiznd 10—12 Fuß Breite;
die herabhängendenZweigesiiid mit Tausenden von weißen
Blumen bedeckt, Welche dlc doppelte Gråße der Tuberose.(P0-
linnthes tubcrosa) Und denselbenGeruch haben. Die Blüthe-

zeit dauert mebtcte Wenhenxbindurch.·Diese Blume wächst
8—9000« überm Meeresiplegel ails-kahlen, felsigen Bergen, wo

oft eine-Kälte von 8——-·9ohkkklchkUnd oft Schnee fällt, so-
wohl iin Sommer wie tin»Wl»ntck-»Dr.LoFfsler(Berlin, Char-
lottenstr. 95) erhielt dreijahklge schone- kknftigePflanzen, und

läßt sie, das Stück für 15 Thlr. ab.
.
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Landerer berichtet (Bonplandia 1. Mai 1861) über die
Großen Rosinen (Zibcben, Uvae passae majores), welche
von mehreren im Orient und in Südeurova kultivirten Spiel-
arteii gesammelt werden, von denen aber Vitis vinifeka npy-
rena, die kkknkosp dieHauvtsorte bildet, und diese ist’s, die

theils in Griechenland oder auch auf einigen türkischeii Inseln
aus Sanios bis Cisme und in der Umgegend von varna
gezogen werden. Die ansgezeichnetstcnUnd geschätztestensind
die sogenannten Smhrnaer Zibcben (Rosineu von varna,
Sultaniii-Rosinen), die nur in hölzernen Schachteln in
den europäischenHandel kommen. Jm Betreff der Kultur dieser
Sorte ist zu bemerken, daß der Schnitt nblveicht indem Man

den Zweigen mehrere Augen läßt. Die Beete der in Griechen-
land und aueh in Samos sich siiideiidcn und kultivirten Spiel-
art hat eine mehr eiförmige Gestalt, im frischen und reifen
Zustande einen säiierlicheii Geschmack Die Sammlung fällt in
die Monate August nnd September, nnd die glücklicheErnte
hängt ebenfalls sowie die Ernte der korinthischen Weinbeeren
von der Trockenheit der Atmosphäre ab, indem auch selbe zu
Grunde geht, wenn während der Trocknnng derselben auf die

Tennen ein Regen fällt. Uin das Trocknen dieser Art Trauben
zu betörderu, sah Landerer, daß man sie lim Peloponnes und
auf Santorin) in eine aus der Asche der verbrannten Wein-
tranbenstengel bereitete starke Lange eintauchte, bevor man sie
auf die Teiine oder auf Horden leate und an der Sonne trock-
nete. Die Trauben werden übrigens nicht einzeln, sondern
körbeweis eingetaucht. Aufgegosseues Oel soll den Beeren eine

glänzendeOberflächegeben, damit sie beim Einpaeken in die

Holzschachtelnnicht aneinanderkleben. K.

Die Humboldtfeder. JniCosmos (X, 23) ist es höchst

ergötzlichzu lesen, wie umständlich über die uns Allen längst
bekannten Hiimboldtfedern berichtet wird, die jetzt endlich
in Frankreich Eingang finden! Während der Sitzung der Aca-
demie, heißt es, zeigte H. Babinet eine charmante boite etc.
mit Humboldts Bild; wir öffneten sie — und fanden Metall-
federii darin 2e., die nun als ein ncc plus ultra gerühmt wer-
den. Die Herren wollten erst gar nicht glauben, daß der nn-

sterbliche Greis hätte können so weit herabsteiaen, das Sprich-
ivort wolle ja: nqniln non cnpit muscas. Sie wurden durch
fünf kostbare Briefe Hiiinboldts an den Ersinder, Herrn Alexan-
der in BrüsseL überführt; ans ihnen ersahen sie, daßA.v.Hum-
·boldt die wichtige Vervollköminnung in ernste Erwägung ge-
zogen habc. Schließlich ruft man der in Folge des Handels-
vertrags nun nicht mehr gehemmten Einführung in Frankreich
begeistert ein Qu’cllc soit la bicnvenuel entgegen. K.

Die Frühlingsflora von Palästina. Die Umge-
bungen der heiligen Stadt sind sehr pflanzenreich, doch fehlen
ihr wegen des Wasser-mangelsgrößereGärten. Sehr interessant
ist die Flora des Jordanthales nnd des todten Meeres. Jn
Folge der Depression von 134t« unter dein Spiegel des Mittel-
meeres hat Jericho eine mittlere Jahrestemperatur wie Cairo.
Es gedeihen in seiner Nähe Dattelpalmen; Zuckerrohr und Jn-
digo werden im Großen gebaut. Jm Gegensatz hierzu finden
sich an den Abhängen des Jordanbettes Pappeln und Weiden.
Das todte Meer selbst hat an seinen Ufern eine Steppenvege-
tation. Der reizendste Punkt in ganz Palästan ist das Thal
von Hebron. (Bonplandia.) K·

Verkehr.
Herrn B. in N. — Ihr Brief fand mich gerade bei einer Arbeit, die

daliu angetban sein soll, auf dem von anen.besprochenen Gebiete einmal
mit aller EntschiedenheibgewissenBestrebungen entgegenzutreten. Ich nge
Ihnen das»weil liierin eine siimmarische Antwort des Hauptinhaltes Jhres
so gehaltreichen Briefes liegt. Sie werden sie bald in der Hand nahen-
Von der Berufung des von aneii hochverehrten Mannes von PCM Knller
aller-Reußen ist mir nichts bekannt. Bis jetzt lebt· er in Zuttch seinen
Sind-leih deren neuesie Frucht ich von dort aus von ian vvk WEMA Tagen
zugesehicxterhielt. —- Jhk Käfer ist ein fogenannter Maiwurm, Meler ge-
wesen, iiber dessen wundersames Austreten des Blute-s Lug den PARAS-
lenken Nr. 13, 1859 eine Noth enthielt. Das »widersinnleeGebilde«ist
Cladonia pyxidnta, die Becherfleehte. Das«Moos tst nachder flüchtigen
Zeichnung freilich nicht zu bestimmen. Die»interessantenBaumverwachsum
gen wurden ihr vollständiges Interesse fkkslkcherst durch den Ins-komischen
Nachweis ihrer inneren Verbindung gewinn-m der Von Ihnen schwerlich
zu erbringen sein wird. Das Gedicht IVJID benutzt Werden. Jn der Re-
eensionsangelegenheit kann ich Ihnen leider nlchk dienen. »Eshat keine

weniger mein Blut »inWallunn Atbknshts Den-Frage ein andermal.
Zum Schluß noch meinen herzlichsten Helmathsgruß
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